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TRADITION VERBINDET – Diese Tegeler Ansichtskarte stammt aus 1902,
dem Gründungsjahr unseres Familienbetriebes.

In der Meisterwerkstatt der Goldschmiede Denner im Jahre 1902. 

Wir feiern Jubiläum

mit historischer
Tegelzeitschrift



Goldschmiede Gerald Denner in der 5. Generation feiert Jubiläum

Vergangenheit pflegen, Gegenwart gestalten 
Über Jahrtausende haben Gold- und Silberschmiede in unterschiedlichsten Kulturen der Nachwelt einzigartige Kunstwerke hinterlassen. 
Der heilige Eligius, Goldschmied, Münzmeister und Bischof in der Zeit der Herrschaft des Merowingerkönigs Chlodwig ll, begründete die 
Goldschmiedekunst. Benvenuto Cellini, der große Goldschmied der Renaissance, sowie Melchior Dinglinger, Hofgoldschmied des Barocks, 
setzten diese Tradition eindrucksvoll fort.

Auch heute sehen sich die Kunstschaffenden der Zunft dieser Tradition verpflichtet, auch wenn der Gesetzgeber mit Abschaffung der Meis-
terpflicht diesem Handwerk sicherlich nicht gedient hat. Umso mehr freuen wir uns, dass unsere Tochter Andrea nunmehr in der fünften 
Generation dem Goldschmiedehandwerk verbunden bleibt.

120 Jahre Jubiläum, das heißt auch zwei Weltkriege, Inflation, Währungsumstellungen und viele andere wirtschaftliche und gesellschaft-
liche Herausforderungen bestanden zu haben. Viele über Jahre treue Stammkunden haben uns auf diesem Weg bis heute begleitet. Dafür 

unseren herzlichen Dank!

700 Jahre: Tegel feiert Jubiläum
Nicht nur wir feiern dieses Jahr ein Jubiläum, auch der beliebteste Ausflugsort im Berliner Norden feiert einen runden Geburtstag. Unser 
Geschenk zum 700sten Jubiläum ist die Neuauflage der historischen Broschüre „Einst in Tegel“.  
Wir wünschen Ihnen auf den folgenden Seiten viel Freude beim Lesen.

Ihre Familie Grimm-Denner 
und die Mitarbeiter der Goldschmiede Denner

„Sehet, der Herr hat mit Namen berufen Bezalel, vom Stamm Juda, und hat 
ihn erfüllt mit dem Geist Gottes, dass er weise, verständig und geschickt sei zu  
jedem Werk, kunstreich zu arbeiten in Silber und Gold und Kupfer, Edelsteine zu 
schneiden und einzusetzen, um jede kunstreiche Arbeit zu vollbringen. Er hat 
ihm die Gabe zu unterweisen ins Herz gegeben ... zu machen alle Arbeiten des  
Goldschmieds.“		
	 2. Buch Mose 35,30 · Beauftragung der Werkmeister, 
	 Berufung der Werkmeister

Das Leben ist ein Handwerk, wofür man sich viel Mühe geben muss, um es zu erlernen. 
Honoré de Balzac (1799 - 1850)
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Einst in Tegel

s war schon erstaun-
lich, wie viele Men-
schen – nicht nur aus 

Tegel – am 1. November 2008 
den Weg zur Sechserbrücke 
und zum Hafen fanden, um 
sich die Feierlichkeiten zum 
100-jährigen Bestehen der 
Brücke und des Hafens nicht 
entgehen zu lassen.  Pausenlos 
bewegten sich auf der Brücke 
wieder alte Drehkreuze zur 
Erhebung von „Brückengeld“. 
Kein Besucher murrte darüber, 

denn schließlich gab es für den 
Obolus eine nachgedruckte 
alte Quittung, und der Erlös 
dient einem guten Zweck. Am 
Hafen waren eine Festbühne 
und viele Marktstände aufge-
baut. Im Hafenbecken bilde-
ten zahlreiche historische und 
moderne Boote einen Korso. 
Bei Einbruch der Dunkelheit 
spiegelten die mit Lampions 
geschmückten Boote herrlich 
im Wasser. Das Fest endete mit 
einem kleinen Feuerwerk. 

Doch halt! Leider ist die Schil-
derung ein Scherz, der eigent-
lich nur am 1. April zulässig ist. 
Nur an diesem Tag hätte eine 
„Zeitungsente“ im Tegeler Ha-
fenbecken schwimmen dürfen. 
Es wurde nicht gefeiert, als am 
31. Oktober die Tegeler Hafen-
brücke, wohl überwiegend nur 
als Sechserbrücke bekannt, und 
der Hafen auf ihr 100-jähriges 
Bestehen zurückblicken konn-
ten. Aus diesem Grund soll mit 
Hilfe eines Artikels an das Ju-

biläum erinnert werden, wobei 
der Verfasser dieser Zeilen nun 
bemüht ist, sich an die bekann-
ten historischen Gegebenheiten 
zu halten.
Zunächst ein kleiner Rückblick 
in die stürmische Entwicklung, 
die die Gemeinde Tegel im aus-
gehenden 19. und beginnen-
den 20. Jahrhundert nahm. So 
erhielt der Ort 1874 ein erstes 
Amtshaus, eine Pferdestra-
ßenbahn und ein Telefonnetz 
wurden eingerichtet (1881), 

Die Tegeler Sechserbrücke und der Hafen

Das Leben ist ein Handwerk, wofür man sich viel Mühe geben muss, um es zu erlernen. 
Honoré de Balzac (1799 - 1850)
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eine Krankenkasse gegründet 
(1884), eine Eisenbahnlinie 
nach Kremmen (1893) und 
ein eigenes Gaswerk (1896) 
eingeweiht. 1898 folgte die 
Errichtung eines Gemeinde-
Wasser- und -Klärwerks. Die 
Einwohnerzahl verdoppelte 
sich fast innerhalb von 5 Jahren 
von 7487 im Oktober 1901 auf 
14432. 
Da verwunderte es nicht, dass 
Tegels Gemeindevertreter unter 
ihrem Bürgermeister Weigert 
in einer vertraulichen Sitzung 
am 31. Mai 1907 beschlossen, 
zwischen Schloßstraße und Te-
geler See einen Gemeindehafen 
anzulegen. Auf dem bisherigen 
Wiesengebiet sollten künftig 
Schiffe mit 600 Tonnen Ladung 
anlegen können. Bisher stand 
(seit 1886) nur ein zwischen 
Eiswerkkanal und Mühlenfließ-
Mündung gelegenes Bohlwerk 
(auch Bollwerk genannt) zur 
Verfügung. Kreisbaurat Mi-
rau hatte für das Projekt einen 
Kostenanschlag erstellt, der für 
die Gemeinde Tegel Ausgaben 
von 550 000 Mark für den Ha-
fen vorsah. Hinzu kamen aber 
noch 1,5 Mio. Mark für Areal-
erwerb und den Bau einer In-
dustriebahn. Zur Planung ge-
hörte auch eine Geradelegung 

des Fließes in einer Länge von 
160 m.
Am 2. Juli 1907 beschlossen die 
Gemeindevertreter noch einen 
zusätzlichen Arealerwerb von 
der Schloßstraße bis zur Witte
nauer Gemeindegrenze. Hier-
bei war an eine Möglichkeit für 
einen weiterführenden schiff-
baren Kanal bis nach Wittenau 
gedacht, aber auch an weitere 
Bebauungen. Später entstand 
hier zwar nie der gedachte Ka-
nal (nur der Nordgraben), wohl 
aber z. B. die Humboldt-Ober-
realschule. Die Erwerbssumme 
für das Areal lag bei 3 Mio. 
Mark, die Quadratrute damit 
bei 88 Mark.
Der Tegeler Hafen entstand 
recht zügig, wobei viele Arbei-
ter mit ihren Schippen Erd-
reich in  Kipploren füllten, die 
von kleinen Dampflokomoti-
ven auf einem Schienengewirr 
mit Weichen gezogen wurden. 
Zusätzlich waren an Land und 
auch auf Schiffen Bagger einge-
setzt. Dampframmen vervoll-
ständigten den Technikeinsatz. 
Frachtkähne mit frisch gewa-
schenen Wäschestücken auf der 
Leine zeigten, dass in der Bau-
phase hier auch ganze Famili-
en lebten. Der Hafen, den es 
noch näher zu beschreiben gilt, 

konnte am 31. Oktober 1908 
feierlich eingeweiht werden.
Zeitgleich mit dem Hafenbau 
wurde eine Hafenbrücke er-
richtet. Sie sollte die bisherige 
Möglichkeit der Überquerung 
des Fließes durch Übersetzung 
in einem kleinen Boot und zu-
letzt durch Nutzung einer klei-
nen hölzernen Brücke ersetzen. 
Boots- und später auch Holz-
brückennutzung haben bereits 
5 Pf. (also einen Sechser) ge-
kostet. Kiesslings Wanderbuch 
für die Mark Brandenburg aus 
dem Jahre 1903 schrieb zwar: 
Überfahrt nach dem Schloss-
park beim Strandschloß 10 Pf. 
Die Betragsangabe war aber si-
cher ein Irrtum.
Wie es heißt, soll damit Paul 
Siebert, Fischermeister aus Te-

gel, einen Nebenerwerb be-
trieben haben. An 

anderer Stelle wird 
erwähnt, dass 
durch die Be-

nutzung der alten Sechserbrücke 
die Bodengesellschaft am Tege-
ler Hafen Jahreseinnahmen von 
15 000 Mark verzeichnen konn-
te. Vielleicht war ja auch Siebert 
bei der Gesellschaft angestellt.
Über die Bauausführung der 
neuen Brücke, nun die Hafen-
einfahrt und das Fließ über-
spannend, ist wenig bekannt. 
Ein Blick in die Denkmalliste 
Berlin sagt aus:
„Tegeler Hafen, Hafenbrücke, 
Fußgängerbrücke, 1908-09 von 
Steffens & Nölle, Brückenkopf-
Torbauten, 1921, von Hornig.“ 
Die Kosten für den Bau der 
Brücke und den laufenden Be-
trieb derselben teilten sich die 
Gemeinde und die Gutsverwal-
tung Schloß Tegel in einem neu 
gegründeten Brückenverband. 
Die zunächst veranschlagten 
Baukosten von 100 000 Mark 
wurden nach Fertigstellung um 
einige zehntausend Mark über-
schritten. 
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Mit der gleichzeitigen Ha-
fen- und Brückeneinweihung 
am 31. Otober 1908 wurde 
die zuletzt (wieder) mit einem 
Boot betriebene Übersetzung 
über das Fließ eingestellt. „Für 
den Übergang über die Brücke 
wird eine Gebühr von 6 Pfenni-
gen erhoben“, schrieb noch im 
Oktober 1908 eine Berliner Ta-
geszeitung. Tatsächlich waren 5 
Pf. zu zahlen oder, wie der Ber-
liner sagt, ein Sechser. Dies ist 
überliefert aus jener Zeit, als der 
Groschen noch 12 Pf. hatte. Bei 
Beginn der Brückengelderhe-
bung waren die Brückenkopf-
Torbauten noch nicht fertig. 
Wohl fast alle Nutzer der Brü-
cke zahlten das Geld ganz gern, 
weil damit ein großer Umweg 
erspart blieb. Gelegentlich wur-
de aus Schabernack auch ein 50 
Mark-Schein vorgelegt. Für den 
Einnehmer war dies aber kaum 
ein Problem, kamen doch ge-
rade an Sonntagen viele Silber- 
und Goldmünzen zusammen, 
die sich bei einem Verkauf von 
bis zu 28 000 Karten auf Ein-

nahmen von 1 400 Mark sum-
mierten. Jährlich verblieben der 
Gemeinde und der Schlossver-
waltung Überschüsse von etwa 
7 000 Mark.
Wo viel Geld eingenommen 
wurde, war auch die Versu-
chung zu einem gewaltsamen 
Griff in die Kasse nicht immer 
fern. Doch die Brückengeldein-
nehmer waren mit Schlag- und 
sogar Schusswaffen ausgestattet. 
Bei Radaugruppen verschaffte 
sich der herbeigerufene „lange 
Hielscher“, ein in Tegel bekann-
ter Gendarm, schnell Respekt. 
Als auf der anderen Brücken-
seite die Wasserschutzpolizei 
eine Wache einrichtete, hörten 
die Belästigungen ganz auf. Das 
Brückengeld musste rund um 
die Uhr, also auch nachts ent-
richtet werden, bis Bürgermeis-
ter Stritte kurz vor dem ersten 
Weltkrieg 1914 den Nacht-
dienst der Einnehmer abschaff-
te. Die nächtlichen Einnahmen 
waren ohnehin gering. Übrigens 
gab es für die Nutzung der Brü-
cke auch Jahreskarten. Leider 

ist weder auf der Vorder- noch 
auf der Rückseite dieser Karten 
aufgedruckt, was sie kosteten. 
Durch die beginnende Inflation 
wurde die Brückengeldeinnah-
me im Februar 1922 eingestellt. 
Einer der Brückengeldeinneh-
mer war in der Zeitspanne 1912 
bis 1922 der Tegeler Gemein-
deangestellte Carl Neumann, 
dem wir anlässlich seines 80. 
Geburtstages Angaben in der 
Nord-Berliner Tagespost von 
Februar 1939 verdanken.
Blicken wir nun wieder zum 
Hafen. Bei seiner Einweihung 
hatte er eine Länge von 560 m, 

war an der Einfahrt 38 m und 
am Ende 62 m breit. Durch 
2,70 m Wassertiefe konnte er 
von 600 t-Kähnen befahren 
werden. Die gesamte Hafenan-
lage betrug 8,3 ha, die Wasser-
fläche 2,8 ha und die Landflä-
che 5,5 ha. Die Kailänge lag bei 
1100 lfd. m. Bis zu 16 große 
Kähne konnten einreihig anle-
gen. Im Winter war er Quar-
tier für etwa 30 große Kähne. 
Die Nordseite des Hafens war 
zur Nutzung durch den Kreis 
Niederbarnim vorgesehen, die 
Südseite für die Gemeinde Te-
gel. Vier fahrbare elektrische, 
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mit Greifern versehene Vollpor-
talkräne dienten dem Be- und 
Entladen von Gütern. Wäh-
rend drei Kräne 5 t Tragfähig-
keit hatten, lag diese beim vier-
ten Kran bei 2 t. Sie hatten volle 
Arbeit zu leisten, als im April 
1911 42 000 t Ladung von 162 
Schiffen zu löschen war.
Hafenmeister Böhm hatte 
1914 ein Jahreseinkommen 
von 2 487 Mark. Im gleichen 
Jahr erwartete die Gemeinde 
vom Brückenverband 7950 
Mark Gewinnanteil und an 
Kran- und Lagergeld je 3000 
Mark Einnahmen, während 
der Haushaltsplan für den Bau 
eines Hafen-Verwaltungsge-
bäudes Ausgaben von 125 000 
Mark vorsah.
Mit dem Hafen- und Brü-
ckenprojekt war der Bau einer 
Industriebahn Tegel-Fried-
richsfelde (Magerviehhof ) ver-
knüpft. Bereits am 4. Mai 1906 
hatten Tegels Gemeindevertre-
ter einstimmig beschlossen, den 
Plan der Kreisverwaltung durch 
unentgeltliche Landhergabe 

zu unterstützen. Am 12. Sep-
tember 1906 wurde für den 
Bau und Betrieb der neben-
bahnähnlichen Kleinbahn eine 
Genehmigungsurkunde erteilt. 
Im Frühjahr 1907 begann der 
Bau der Bahnlinie. Schon am 
16. Dezember 1907 konnte 
die Teilstrecke Friedrichsfelde-
Blankenburg eröffnet werden. 
Die restliche Strecke bis nach 
Tegel war am 24. Oktober 
1908 fertig und zusammen mit 
dem Hafen und der Brücke am 
31. Oktober unter Teilnahme 
vieler Prominenz eingeweiht 
worden. Der Hafen hatte auf 
seinem Gelände auch 2 Loko-
motivenschuppen für 1 bzw. 
3 Dampfloks sowie eine 18 m 
lange Gleiswaage, die nicht für 
Fuhrwerke nutzbar war. Die 
Hafengleise wurden während 
des Ersten Weltkrieges auch 
durch Lazarettzüge genutzt, 
die Verwundete zu den Hilfs-
lazaretts am Tegeler See brach-
ten. Hierbei handelte es sich 
um die einstigen großen Aus-
flugslokale. Am 1. Juli 1925 

ging die Industriebahn in das 
Eigentum der Niederbarnimer 
Eisenbahn AG über.
1936 erfolgte für zwei Monate 
eine Sperrung der Sechserbrü-
cke. Störende Schranken, noch 
aus der Zeit der Brückengeld-
erhebung stammend, wurden 
entfernt. Während dieser Ar-
beiten war ein Fährverkehr 
eingerichtet. Durch den Zwei-
ten Weltkrieg blieb die Brücke 
nicht vor Schäden bewahrt. 
Unter anderem  mussten der 
Bohlenbelag und der nördli-
che Treppenbereich erneuert 
werden. 
Der Hafenbetrieb endete 
1970. 1981 wurde der Te-
geler Hafen mit dem Hafen 
der Humboldt-Mühle durch 
einen Stichkanal verbunden. 
Der 165 m lange, 14 m brei-
te und 3 m tiefe Kanal kostete 
2,4 Mio. DM. Nun mussten 
die der Mühle Getreide anlie-
fernden Kähne nicht mehr das 
Fließ benutzen.
1985 war Baubeginn für das 
„Projekt Tegeler Hafen“, ein 

Demonstrationsschwerpunkt 
der Internationalen Bauaus-
stellung (IBA) 1987. Es würde 
zu weit führen, hier auf das 
Projekt näher einzugehen. In 
diesem Zusammenhang sei nur 
erwähnt, dass durch ein fast  
11 000 m2 großes und 60 cm 
tiefes Flachwasserbecken der 
Bereich des Tegeler Hafens er-
weitert wurde. Eine Flutung 
des Beckens (Baukosten rund 
21 Mio. DM) fand am 1. Juni 
1987 statt. 
Über die Sechserbrücke bleibt 
abschließend zu berichten, 
dass sie 1988 für 1,2 Mio. 
DM umfassend saniert wur-
de. Die alten Bohlen wurden 
durch 8 cm starke Kiefern-
bohlen erneuert, die gesam-
te Eisenkonstruktion wurde 
durch Sandstrahl gereinigt 
und anschließend mit einem 
roten Farbanstrich versehen. 
In den genannten Kosten 
waren auch die für die Fähre 
„Odin 2“ enthalten, die vom 
Mai-Oktober als Ersatz für 
die gesperrte Brücke diente. 
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ie alt ist die Sechserbrücke wirklich? Als der „Blick-
punkt Tegel“ 2008 über das 100-jährige Jubiläum be-
richtete, gab es auch Stimmen, die dies für verfrüht 

hielten. Die beiden abgebildeten Zeitungsartikel mögen hie-
rüber Klarheit schaffen. Der kürzere Artikel datiert eindeutig 
vom 27. Oktober 1908. Der zweite, längere Zeitungsbericht 
wurde seinerzeit von einem Chronisten nicht mit einem Datum 
versehen. Er nimmt inhaltlich jedoch eindeutig auf den ersten 
Bericht Bezug und gibt das Datum der Eröffnung der Brücke 
mit dem 1. November an. Es kann nur das Jahr 1908 gewesen 
sein. Falsch ist hier allerdings die Angabe einer Gebühr von  
6 Pfennigen für die Brückenbenutzung. Es war zwar ein „Sech-
ser“, doch der Sechser beinhaltete bekanntlich nur 5 Pfennige.                                                                                                         
Zusammenfassend ist festzustellen, dass am 31. Oktober 1908 
der Tegeler Hafen, die Industriebahn Tegel – Friedrichsfelde und 
die Tegeler Hafenbrücke eingeweiht wurden. Am Tag der Ein-
weihung musste für die Überquerung der Brücke natürlich noch 
kein Geld bezahlt werden. „Geburtstag“ der Brücke ist also der 
31. Oktober 1908, wenngleich später noch weitere Brückenbau-
maßnahmen folgten.	

Das Brückengeld

Herausgeber	 Kunst & Kultur Tegel e.V.
	 Brunowstraße 51 | 13507 Berlin
Texte	 Gerhard Völzmann
Fotos	 Archiv Gerhard Völzmann 
	 und Archiv Postmaxe-Polzin, www.postmaxe.de
Gestaltung	 www.mexmarketing.de
Auflage	 5000 Exemplare
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nter einem Bohlwerk, 
später auch Bollwerk 
genannt, ist eine Uferbe-

festigung zu verstehen, die aus 
horizontal oder vertikal einge-
bauten Bohlen besteht. Auch 
die Gemeinde Tegel verfügte 
über zwei Bohlwerke. Das eine 
Bohlwerk wurde im Jahre 1886 
aus Holz errichtet. Die Kosten 
hierfür lagen bei 87430,16 
Mark. Es befand sich zwischen 
dem Eiswerkkanal und dem 
Mühlenfließ. Es stand in einer 
Länge von 105 m für Schiffs-
entladungen zur Verfügung.  
Die Nutzung der Anlage war 
nicht kostenlos. Vielmehr hat-
te der Regierungspräsident zu 
Potsdam am 9. Dezember 1887 
einen Bohlwerks- und Stätte-
geld-Tarif erlassen. Er sah vor, 
dass alle Fahrzeuge, welche an 
das Bohlwerk anlegten, ein An-
legegeld von 1 Mark zu zahlen 
hatten. Der Betrag verdoppelte 
sich, wenn ein Fahrzeug länger 
als eine Woche am Bohlwerk 
verblieb. Die Abgabe war auch 
dann zu zahlen, wenn Fahrzeu-
ge wegen Raummangel nicht 
unmittelbar anlegen und ihre 
Ladung nur über andere Schif-
fe hinweg löschen konnten. 
Für regelmäßig anlaufende 
Fahrzeuge wie auch für solche, 
die an dem Bohlwerk überwin-
terten, konnte eine ermäßig-
te Pauschalsumme vereinbart 
werden.
Für die Nutzung des Ablage-
platzes galt der Stättegeld-Tarif. 
Danach waren zu entrichten:

Die aus- oder einzuladenden 
Güter durften 14 Tage auf der 
Ablage verbleiben. Wenn es die 
Umstände erlaubten, konnte 
die Frist auf 4 Wochen ver-
längert werden. Für eine noch 
längere Lagerung war eine Ent-
schädigung zu zahlen, die der 
Tegeler Gemeinde-Vorstand 
festzulegen hatte.

Von der Entrichtung der Bohl-
werksabgabe und des Stättegel-
des waren Fahrzeuge befreit, 
die dem Deutschen Reich oder 
dem Preußischen Staat gehör-
ten. Dies galt auch dann, wenn 
zu löschende oder zu ladende 
Gegenstände Eigentum des 
Reiches bzw. des Staates waren.
Bereits seit Jahren hatte sich 
die Entladestelle als ungenü-
gend erwiesen. Schiffe konn-
ten nicht rechtzeitig gelöscht 
werden, weil ein Anlegen nicht 
möglich war. Beschwerden wa-
ren die Folge. Oft behalf man 
sich dadurch, dass die Schiffe 
im Eiswerkkanal oder im Müh-
lenfließ seitlich anlegten. Beim 
Mühlenfließ waren Einwen-
dungen der Humboldtmühle 
zu befürchten, weil deren Fahr-
wasser beeinträchtigt wurde.
Als häufig ungenügend stellte 
sich zudem die Oberfläche der 
Ablage heraus. Insbesondere in 

den Jahren 1904 und 1905 war 
diese Tatsache störend und läs-
tig. Doch es wurden zunächst 
keine Abhilfemaßnahmen ge-
troffen. „Überzählige“ Schiffe 
wurden vielmehr zur zweiten 
Tegeler Ablage verwiesen. Die-
se befand sich an der Spandau-
er Straße (heute wäre dies der 
Eisenhammerweg in Höhe der 
Veitstraße) neben der Auslade-
stelle des Borsigwerkes. Hier 
trafen die Schiffsleute aber auf 
ein gänzlich zertrümmertes 
Holzbohlwerk. Es traten auch 
Differenzen auf, wenn neben 
der Löschung von Steinen usw. 
gleichzeitig Holz angeschleppt 
wurde. Wegen der hier schlech-
ten Abfuhr widersprachen ins-
besondere die Empfänger von 
Ziegelsteinen der Verweisung 
an diese Ablage.  
Erstaunlich war die Menge der 
1904 angelieferten Kohlen, die 
in keinem anderen Jahr der 
Zeitspanne von 1896 bis 1906 
dieses Volumen erreichte.
Bis zum Mai 1907 mussten für 
die Anlage nahe dem Restau-
rant Strandschloss 87430,16 
Mark aufgewendet werden.
In ihrer Sitzung am 31. Mai 
1907 stellten die Tegeler Ge-
meindevertreter den ungünsti-
gen Zustand des Bohlwerkes 
fest. Ein erheblicher Teil war 
höchst baufällig und bedurfte 
der Erneuerung. Die Wasser-
baubehörde drohte, bei Nicht-
ausführung eine Schließung 
der Anlage vorzunehmen. Im 
Zusammenhang mit dem Pro-
jekt Berlin-Stettiner-Schiff-
fahrtskanal (heutiger Hohen-
zollernkanal), der gerade für 
Tegel große Vorteile versprach, 
wurde über einen Arealerwerb 
für den Bau eines Hafens mit 
Anschluss an eine Industrie-
bahn debattiert. Dieses Ziel 
wurde am 31. Oktober 1908 
mit der Einweihung der „Sech-
serbrücke“, des Hafens und der 
Industriebahn nach Friedrichs-
felde erreicht. 
Das bisherige Bohlwerk wurde 
noch eine Zeit lang in Wander-
büchern als Bollwerk erwähnt, 

Das Bohlwerk

Entgelte für die Nutzung des Ablageplatzes 
nach Stättegeld-Tarif

Für Mauersteine, Dachziegel, Schiefertafeln à1000 Stück	 25 Pfg.

Für Torf à 1000 Stück	 15 Pfg.

Für Kalk- oder Feldsteine, Granit, Kies, Sand, Dung à cbm	 15 Pfg.

Für ein Schock Bretter	 25 Pfg.

Für ein Schock Latten oder Stangen	 15 Pfg.

Für Brennholz, Ruten etc. à Raummeter	 10 Pfg.

Für Langholz (Bauholz) pro cbm	 10 Pfg.

Für Steinkohle, Braunkohle, Zement usw. à Zentner	 1 Pfg.

Bruchteile der genannten Erhebungseinheiten wurden nicht berechnet.
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an dem die Ausflugsdampfer 
anlegten. Heute befindet sich 
auf dem ehemaligen Ablage-
Areal eine Miniaturgolf-Anlage.
Abschließend sei vermerkt, dass 
am Tegeler See schon vor 1886 
Waren angelandet wurden. So 
ist im 1858 erstellten Inventari-
um der Berlin-Strelitzer Chaus-

see notiert, dass Steine von der 
Feldmark Joachimsthal zu Was-
ser bis Tegel und dann zu Lande 
zum Bau der genannten Chaus-
see angeliefert wurden. Über 
das Procedere des Anlegens 
der Schiffe am Ufer des Tegeler 
Sees und das Entladen sind aber  
keine  Einzelheiten  überliefert.                                                                                                

	  

Welche Materialien durch den Betrieb der Ablage am Restaurant Strandschloss umgeschlagen und welche Gebühren  
dadurch vereinnahmt wurden, zeigt folgende auszugsweise Aufstellung:

Rechnungs-
jahr

Ziegelsteine

1000 Stück

Pflaster- und
Beton-Steine

cbm

Kies, Lehm,
Mörtel

cbm

Balken,
Bretter

cbm

Zement

cbm

Schlacken,
Bau-Schutt

cbm

Kohlen

Ztr.

Diverses

Ztr.

Vereinn.
Gebühren

Mark

1896 1818 2551 110 450 700 250 21130 560 2177,43

1900 7200 13250 - 241 - - 32000 - 5141,59

1904 23610 4306 8000 400 45624 90 405994 2635 10256,04

1906 21272 4733 11280 - 24371 699 88995 12008 7572,73

mit Tegeler Ansichten

Erhältlich in der Goldschmiede Denner
Brunowstr. 51 · Berlin-Tegel · Tel. 030 4335011
www.goldschmiede-denner.de

Historische Postkarten

Set mit 4 Karten

€ 2,50
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ber die Errichtung eines 
Eiswerkes am Tegeler 
See berichtete erstmals 

die Vorort-Zeitung in ihrer 
Ausgabe Nr. 4 vom 6. Januar 
1894 wie folgt: 

Tegel. Infolge der Regierungs-
verordnung vom 25. Oktober 
v. J. sind die Gewässer des Elb- 
und Havelgebiets für verseucht 
erklärt. Eine Ausnahme davon 
bildet der höher gelegene Tege-
ler See. Zwei Brauereien haben 
sich diesen Umstand zu Nutze 
gemacht, indem sie auf einem 
4 ½ Morgen umfassenden Ge-
lände einen massiven Schuppen 
aufführten, der 600.000 Zent-
ner Eis fassen soll. Dies Gebäude, 
an dem 200 Maurer unablässig 
gearbeitet haben, ist mit Beendi-
gung des alten Jahres fertiggestellt 
worden. Vier durch Dampfkraft 
getriebene Schleppwerke beför-
dern jetzt täglich 300.000 Zent-
ner Eis in das Bauwerk. Das Eis 
soll nicht blos den Brauereien, 
sondern auch der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht werden.

Hierzu ist zu bemerken, dass 
im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert Gastwirte, Lebensmittel-
händler und wenige Haushal-
te Natureis zur Kühlung von 
Lebensmitteln benutzten. Das 
Eis wurde – soweit möglich 
– in Kellern und Schuppen 
bevorratet und in Eisspinden 
sowie Eisschränken genutzt. 
Das in weißen, gegen Wärme 
isolierten Pferdewagen in Stan-
genform gelieferte Eis musste 
zerkleinert werden, wenn es 
in die Spinde oder Schränke 

gefüllt wurde. Hierfür standen 
Eismühlen oder Eisspalter zur 
Verfügung. 
Kehren wir damit zu den 
Crystall-Eiswerken zurück. Sie 
gehörten zunächst der Brau-
erei Germania, die sich im 
Besitz von David & Martin, 
Berlin O, Frankfurter Allee 53 
befand. Das Natureis wurde 
zur entsprechenden Jahreszeit 
aus dem Tegeler See gewon-
nen, indem es zunächst gefegt 
und geglättet wurde. Wenn es 
nur galt, geringe Ansprüche 
zu befriedigen, dann wurden 
einfach nur Eisbrocken losge-
schlagen und auf einem Pfer-
dewagen abtransportiert. Be-
stand größerer Bedarf, wie dies 
bei den Tegeler  Eiswerken der 
Fall war, so wurden Eisplatten 
mit Fuchsschwanzsägen (später 
auch mit Motor-Kreissägen) 
abgetrennt und floßartig mit 
Stangen vorwärts gestakt. Über 
den Eiswerkkanal gelangten 
die Eisschollen auf schrägen 
Rampen mittels  Transport-
bänder in das Gebäude. Das 
hier eingelagerte Eis konnte 
durch Isoliermaterial bis in den 
Sommer hinein aufbewahrt 
und vertrieben werden 
Eine Verkaufsstelle für das 
Natureis befand sich im sog. 
Mehlhaus, Berlin C, Cantion-
platz / Am Kupfergraben. 
Die Crystall-Eiswerke erhielten 
1894 einen Anbau für Perso-
nalwohnungen. Zudem wurde 
der Bodenraum für Geräte so-
wie für eine Kutscher-Kammer 
hergerichtet.

1896 erwarben Fournier & 
Gaertner aus Berlin S, Lach-
mannstr. 2, das Werk. Hugo 
Fournier war zu dieser Zeit 
Kaufmann und Eigentümer 
des Wohnhauses in der Lach-
mannstraße. Während der 
Name Gaertner nachfolgend 
in Unterlagen nicht mehr ge-
nannt wurde, ließ Fournier 
1898/99 gleich neben den Eis-
werken das Restaurant  Strand-
schloß mit einem Turm errich-
ten, der zu einem Wahrzeichen 
von Tegel wurde. 
Als am 21. Juni 1906 der Turm 
des Restaurants brannte, griff 
das Feuer auch auf den Eis-
schuppen über und zerstörte 
diesen. Die Gemeinde Tegel 
genehmigte die Errichtung ei-
nes Neubaus, der in massiver 
Bauweise ausgeführt wurde. 
Um 1910, Fournier war wei-
terhin Eigentümer der Eiswer-
ke, war Karl Lucht als Verwal-
ter und Eiswerkinspektor tätig. 
Zugleich wird ein W. Lucht als 
Eishändler mit der Anschrift 

Uferstr. 1/2 (Strandschloß) ge-
nannt. 1914 und 1915 hatten 
die Crystall-Werke Tegeler-See 
offenbar die Rechtsform einer 
GmbH. Als Eigentümer wurde 
weiter Fournier und als Ver-
walter K. Lucht aufgeführt.
1916 lautete dann ein Eintrag 
im Adressbuch: Kristalleiswer-
ke, Administration, Verwalter 
Karl Lucht, Eiswerkbesitzer. 
Nun war also Lucht der Eigen-
tümer der Eiswerke. Ab 1917 
wurde Karl Lucht zusätzlich als 
Eispächter bezeichnet. Im Ge-
bäude des Restaurants Strand-
schloß waren zudem W. Lucht 
und W. Schulz als Eishändler 
tätig. Zumindest ab 1919 wur-
de als Grundstückseigentümer 
Uferstr. 1/2 die Gemeinde Te-
gel genannt. Vom Zeitpunkt 
der Eingemeindung zu Groß-
Berlin (1.10.1920) war dann 
die Stadt Berlin Eigentümerin.  
In den 1920er-Jahren ver-
drängten Kühlschränke und 
ganze Kühlanlagen immer 
mehr die Verwendung von Na-

Die Crystall-Eiswerke am Tegeler See
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tureis. Dies hatte in Tegel zur 
Folge, dass die Räumlichkei-
ten des Eisschuppens ab 1925 
durch Reinhold Wille, Besitzer 
eines Draht- und Eisenwerkes, 
nach Einrichtung von Büro-
räumen und einer Galerie als 
Ausstellungshallen am Tegeler 
See genutzt wurden. Fabrikant 

Wille wohnte in der Tegeler 
Hauptstraße 27 (heutiger Stra-
ßenname Alt-Tegel).
Um 1929 erfolgte ein erneu-
ter Umbau zu einem Boots-
haus, das der Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold betrieb. 
1934 zog hier als neuer Mieter 
der Völkische Wassersportver-

ein, Gruppe Tegel, ein, der die 
Anlage 1939 als Eigentümer 
von der Stadt Berlin über-
nahm. Das Gebäude wurde 
während des Zweiten Welt-
krieges zerstört.
Ab 1948 mietete der Omni-
busunternehmer Schneider 
(„Schneiderbus“) das Gelän-

de, um hier Unterstell- und 
Wartungsmöglichkeiten für 
seine Fahrzeuge zu schaffen. 
Heute erinnert nur noch ein 
Teil des einstigen Eiswerkka-
nals, im Sommer durch eine 
Bootsvermietung genutzt, da-
ran, dass sich hier einmal Eis-
werke befanden. 	

it dem Namen von 
Heinz G. Schneider 
soll an einen Unter-

nehmer erinnert werden, der 
nach dem Zusammenbruch 
1945 in Tegel einen Omni-
busbetrieb führte. Depot und 
Werkstatt befanden sich in der 
Uferstr. 2. Die Uferstr. wurde 
um 1955 entwidmet. Sie ver-
lief parallel zur Strandprome-
nade. Hier, direkt an das Re-
staurant  Strandschloß (heute 
Standort der Hochhäuser Nixe 
und Neptun) anschließend, be-
fanden sich einst die Crystall-
Eiswerke, anschließend ein 
Bootshaus und nach 1945 das 
Unternehmen von Schneider.
Schneider hatte nach dem 
Krieg schnell erkannt, dass 
die Verkehrsverhältnisse im 
Norden Berlins unzureichend 
waren. Für ihn war dies ein 
Grund, eine Konzession für 
einen Omnibus-Linienverkehr 
zu beantragen. Dies wurde 
auch genehmigt. Die BVG 
konnte – oder wollte, wohl aus 
wirtschaftlichen Gründen –
eine Verkehrsverbindung nach 
Lübars nicht einrichten.
Die Fa. Schneider übernahm 
als privates Unternehmen 
ab 1. September 1946 einen 
Omnibus-Linienverkehr zwi-
schen Tegel und Lübars. Die 
Einrichtung war für Schneider 
zunächst mit hohen Kosten 
verbunden, führte aber durch 
verbesserte Straßenverhält- 
nisse und gute Akzeptanz 
durch die Fahrgäste  mit der 
Zeit zu einem Gewinn. Das er-
kannte offenbar auch die BVG 
und übernahm deshalb ab 20. 
Juli 1949 die Personenbeförde-
rung in Eigenregie.

Schneider erhielt dafür als 
„Entschädigung“ die weniger 
interessante Strecke von Tegel 
zum Hermsdorfer Waldsee. 
Dabei wäre der Unternehmer 
mit seinen Bussen viel lieber 
bis nach Frohnau gefahren. 
Dies lehnte die BVG jedoch 
ab mit der kuriosen Begrün-
dung, dass sie mit ihren Bussen 
ja auch nicht dorthin fahren 
würde.      

Das sollte sich später ändern, 
indem die BVG die Buslinie 
A 12 einführte. Nun wurde 
auch Schneider die Möglich-
keit eingeräumt, mit seinen 
Fahrzeugen bis nach Frohnau 
(später bis zur Invalidensied-
lung) fahren zu dürfen. Er-
neut investierte Schneider viel 
Geld. Stündlich fuhr in der 
Zeitspanne von 8 bis 20 Uhr 
ein „Schneiderbus“ vom Bahn-
hof Tegel nach Frohnau, doch 
nur viermal täglich führte die 
Fahrt über den S-Bhf. Frohnau 
hinaus zur Invalidensiedlung, 

letztmalig aber schon um 17 
Uhr. Die etwa 600 Bewohner 
der Invalidensiedlung waren 
damit weiter – insbesondere 
in den Abendstunden – ohne 
zufrieden stellende Verkehrs-
anbindung.
Ab August 1951 verbesserte 
Schneider sein Angebot. Er 
setzte auf der Strecke von Te-
gel zur Invalidensiedlung nun 
einen Vomag-Omnibus ein.  

Vomag war eine Abkürzung 
für Fahrzeuge der Vogtländi-
schen Maschinenfabrik AG in 
Plauen.  Der Bus hatte 65 Sitz-
plätze. Die (Teil-)Strecke Inva-
lidensiedlung bis S-Bhf. Froh-
nau wurde jetzt zwischen 6.50 
Uhr und 21.10 Uhr neunmal 
tgl. befahren, in umgekehrter 
Richtung zwischen 6.40 Uhr 
und 21.00 Uhr gleich oft.  
Positiv war auch, dass jetzt
•	ein Umsteigefahrschein vom 
„Schneiderbus“ zum BVG-
Omnibus für 35 Pfg. einge-
führt wurde. 

•	ein Fahrschein für bis zu 5 
Haltestellen 20 Pfg. und für 
die gesamte Strecke 25 Pfg. 
kostete.
•	Berufstätige 20% Ermäßi-
gung erhielten.
Für die Invalidensiedlung und 
das Waldkrankenhaus hielt die 
Fa. Schneider Versprechungen 
aufrecht, die Fahrpreisermäßi-
gungen und Freifahrten betra-
fen. Einzelheiten hierüber sind 
allerdings nicht mehr bekannt.
Ab 15. Juli 1951 verlängerte 
allerdings auch die BVG ihre 
Buslinie A 15. Sie verkehrte 
bisher zwischen dem S-Bhf. 
Tegel und dem S-Bhf. Witte-
nau/Nordbahn. Nun fuhr sie 
in Tegel über den Bhf. hinaus 
bis zur Frohnauer Invaliden-
siedlung. Dabei hätten es die 
Bewohner der Invalidensied-
lung viel lieber gesehen, wenn 
die Buslinie A 12 ihnen zur 
Verfügung gestellt worden 
wäre. Sie hätten damit schnell 
und billig Waidmannslust, 
Reinickendorf und den Wed-
ding (Müllerstraße) erreicht. 
Die Omnibuslinie A 12 fuhr 
übrigens (Stand März 1951) 
bis zum S-Bhf. Frohnau, jeder 
zweite Bus hingegen weiter bis 
zum Ende des Sigismundkor-
sos. Die Entwicklung führte 
für die Fa. Schneider zu einem 
„Aus“ für ihren Linienbetrieb. 
Das genaue Datum wäre aller-
dings noch zu ermitteln. Mit 
einer Werbung im Branchen-
Adressbuch des Jahres 1954 
verlieren sich die Spuren der 
Firma. 
Ob Leserinnen und Leser die-
ser Schrift wohl noch Fotos 
und Fahrscheine des „Schnei-
derbusses“ besitzen? 	

Wer erinnert sich noch an die „Schneiderbusse“?
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ereits im Februar 
2009 begannen an der 
Greenwichpromenade 

Arbeiten, die zu einer Neuge-
staltung der Anlagen in Höhe 
des Hauptzugangsbereiches 
(Alt-Tegel) führen. Zudem ist 
weiter südlich ein Flusskreuz-
fahrtanleger mit Vorplatz vor-
gesehen. Ungeachtet dieser 
Veränderungen zieht es viele 
Ausflügler bei schönem Wetter 
zur Greenwichpromenade.
Ob Dampferfahrt oder Gast-
stättenbesuch, ob Bummel 
unter Schatten spendenden 
Bäumen oder einfach nur der 
Genuss des Panoramas des Te-
geler Sees von der Parkbank 
aus – hier kommt jeder auf 
seine Kosten. Wie es dagegen 
früher einmal am Uferstrand 
aussah, darüber soll an dieser 
Stelle berichtet werden.
Seit alters her befand sich am 
Ufer des Tegeler Sees ein Weg, 
auf dem die Tegeler Bauern ihr 
Vieh zur jenseits der Bernau-
er Straße gelegenen Gemein-
deheide trieben. Die 1828 
erfolgte Anlage des Tegeler 
Schießplatzes auf einem Teil 
der Bauernheide sowie spätere 
Erweiterungen des Militär-
platzes führen zur Verlegung 
der Bernauer Straße und zur 
Sperrung der Viehtrift für je 
14 Schießtage.
Als Entschädigung für die zeit-

weise Sperrung der Viehtrift 
handelten Tegels Schulze Zie-
kow und der Gerichtsmann 
Dannenberg 1856 eine Sum-
me von zehn Talern aus, die die  
Gemeindemitglieder der Ar-
menkasse zur Verfügung stell-
ten. Drei Jahre später erhielten 
die Tegeler Bauern ein 121 
Morgen großes Forstgebiet, 
auf dem später die Strafanstalt 
errichtet wurde. Das Uferland 
wurde indes bis zum Ende der 
1860er-Jahre, dem Zeitpunkt 
der Aufhebung der gemeinsa-
men Hütung, weiter als Trift 
für das Gemeindevieh benutzt. 
Zu dieser Zeit hatte die Trift-
straße eine mittlere Breite von 
15 bis 20 Schritten.
Schon bald entstanden Strei-
tigkeiten über den Besitz des 
Ufergeländes nördlich der 
Gemeindeablage an der Veit-
straße. Hier hatte der Fabrik-
besitzer Egells am 7. Mai 1836 
von sieben bäuerlichen Grund-
besitzern Land erworben, das 
später die Märkisch-Schlesi-
sche Maschinenbau- und Hüt-
ten-AG erwarb.
Diese Firma wie auch Kom-
merzienrat Schering, Bankier 
Titel, Juwelier Fiedler und an-
dere Anleger hatten Schwellen 
über den Triftweg gelegt, gar 
Brücken zu den Badehäusern 
errichtet und damit das Ufer-
land als ihr Eigentum betrach-

tet. Die Gemeinde Tegel sah 
die Trift als öffentliches Stra-
ßenland an, klagte gegen die 
Anlieger – und gewann in den 
Jahren 1881 und 1882 „im 
Namen des Königs“ die Ver-
waltungsstreitigkeiten.
Von 1868 an verpachtetete 
die Gemeinde Tegel von Jahr 
zu Jahr aufs Neue die Rohr-, 
Gras-, und Krautnutzung des 
zwischen Hauptstraße (Alt-Te-
gel) und Veitstraße gelegenen 
Ufergeländes. So zahlte z.B. 
August Müller im Jahre 1869 
eine Wiesenpacht von 6 Talern 
und 15 Silbergroschen. In den 
70er- und 90er-Jahren des vor-
letzten Jahrhunderts erfolgten 
Uferaufschüttungen.
Nach der Jahrhundertwende 
entspannen sich Rentier Karl 
Müller und Ökonom Paul 
Ziekow einerseits sowie der 
Gemeinde Tegel andererseits 
Rechtsstreitigkeiten über den 
Besitz der „Parzelle 700“. Da-
mit waren das Uferland und 
die sogenannte Uferstraße ge-
meint. Der Erfolg wechselte 
von Urteil zu Urteil, bis das 
Kammergericht im Januar 
1911 endgültig zu Gunsten der 
Gemeinde entschied.
Nun konnten die bereits 1909 
begonnene Uferaufschüttung 
und Umgestaltung fortgesetzt 
und noch 1911 mit Kosten 
über 20 7000 Mark abgeschlos-

sen werden. Später  – im No-
vember 1927 – erhöhten sich 
durch weitere Forderungen des 
Wasserfiskus die Gesamtkosten 
auf fast 263 000 Mark.
Der Seeuferprozess hatte auch 
Folgen für den Ruderclub Ger-
mania. Er musste sein erst am 
31. August 1902 eingeweih-
tes, direkt am Ufer gelegenes 
Bootshaus bereits neun Jahre 
später – im September 1911 
– wieder abreißen. Durch den 
Bau eines neuen Vereinsheimes 
auf Kosten der Gemeinde wur-
de der Club allerdings großzü-
gig entschädigt. Er konnte am 
13. Oktober 1912 mit etwas 
Verspätung sein 25jähriges 
Bestehen zusammen mit der 
Einweihung des neuen Boots-
hauses feiern.
An der Strandpromenade durf-
ten natürlich Badeanstalten 
nicht fehlen. In Höhe der Veit-
straße befand sich Carl Piepers 
„Seebad Ostende“, während 
Sieberts Badeanstalt nahe der 
Hauptstraße lag. Beide Bade-
anstalten wurden abgerissen, 
letztere 1927 unter teilweiser 
Verwendung alter Materiali-
en als städtische Badeanstalt 
wieder aufgebaut. Hier er-
warb so mancher Tegeler beim 
Schwimmlehrer Knade seine 
„Befähigung zum Freischwim-
mer“, wobei im Zeugnis auch 
die Wassertemperatur ange-
geben wurde. Mit der Saison 
1936 endete auch hier der Ba-
debetrieb.
Dem in den fünfziger Jahren 
als Fortsetzung der Strand-
promenade für 1,5 Mio. DM 
vollendeten Borsigdamm sieht 
heute keiner mehr an, dass er 
einmal aus Trümmerschutt 
entstand. Eine Chronik der 
Strandpromenade – in den 
sechziger Jahren nach der 
Reinickendorfer Partnerstadt 
Greenwich benannt – bleibt 
ohne Erwähnung der einstigen 
großen Ausflugslokale unvoll-
ständig. Deshalb wird auf ein-
zelne Gaststätten in weiteren 
Beiträgen hingewiesen.

Einst Viehtrift – heute Ausflugspromenade
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er kennt sie wohl 
noch, jene alten Tege-
ler Gaststätten-Herr-

lichkeiten, die einst wahre Aus-
flüglerscharen in ihren Bann 
zogen? Welche Ausmaße dies 
damals annahm, zeigen wohl 
am besten Verkehrszählungen 
von den Pfingstfeiertagen des 
Jahres 1911.
Durch schönes Wetter begüns-
tigt, fuhren allein am Pfingst-
montag 74691 Berliner mit 
der Straßenbahn nach Tegel, 
während 11415 Personen die 
Eisenbahn benutzten. Damit 
wurden vom Pfingstsonnabend 
an insgesamt 343817 Fahrgäste 
gezählt.
Die Zahl der Ausflügler lässt 
sich leicht auf 350000 auf-
runden, wenn man andere 
Verkehrsmittel wie das Auto-
mobil mit einbezieht. „Mit 
diesen Ziffern können wir zu-
frieden sein. Tegel hat damit 
aufs Neue seine Beliebtheit als 
Ausflugsort bewiesen“, schrieb 
der Tegeler Anzeiger nach den 
Feiertagen.
Die Wagen der Großen Ber-
liner Straßenbahn, vor dem 
Ersten Weltkrieg teilweise so-
gar Doppelstock-Anhänger, 
endeten in der Hauptstraße 
(Alt-Tegel).
Erleichtert verließen die Aus-
flügler die überfüllten Wagen, 
um in Richtung Tegeler See zu 
laufen. Zunächst galt es, mit 
durstiger Kehle den Verlockun-
gen des Tegeler Vereinshauses 
von Paul Hamuseck (hier ent-
stand 1929 das Kosmos-Kino) 
und des „Alten Kruges“ (einst 
Tegels älteste Gaststätte) zu wi-
derstehen.
An der Seegasse war dann auf 
der linken Seite mit Max Klip-
pensteins „Seerestaurant“ das 
erste große, mit Blick auf den 
See gelegene Ausflugsrestau-
rant erreicht. 1875 errichtete 
hier der Restaurateur Siebert 
auf Ziekowschem Grundstück 
eine Schankbaude. Hieraus 
entwickelte sich rasch ein gro-
ßes Lokal mit Garten, Halle 
einschließlich Turm, Kegel-

bahn und – welche Sensation 
für Tegel – einer Damenkapel-
le.
Die Preise waren stabil, so dass 
der Betrag von 50 Pfennig auf 
dem Kaffee-Kännchen in das 
dicke Porzellan eingebrannt 
werden konnte.
Ganz in der Nähe, in der Span-
dauer Straße 2 (heute Eisen-
hammerweg 9), befanden sich 
die Seeterrassen.
Als „Perle am Tegeler See“ be-
zeichnete sich das Parkrestau-
rant „Bellevue“. Hier ließ es 
sich gut speisen. Zwei Mark 
kostete die Bellevue-Platte für 
zwei Personen, Kalbsgoulasch 
war bereits für 80 Pfennig er-
hältlich. Das Gebäude diente 
seit den zwanziger Jahren der 
Ev. Kirchengemeinde als Ge-
meindehaus, bis es abgerissen 
wurde.
Südlich der Veitstraße am spä-
teren Borsighafen, lag Julius 
Klippensteins „Seeschlöss-

chen“, das bereits 1915 seine 
Pforten schloss. 1876 von Carl 
Moßhammer erreichtet, wurde 
es 1892 von Julius Klippen-
stein (Vater des bereits erwähn-
ten Max Klippenstein) um ei-
nen Tanzsaal für 400 Personen 
erweitert. Zu großen Bock-
bierfesten wurde „Ew. Wohlge-
boren“ per Kärtchen „mit ganz 
vorzüglicher Hochachtung“ 
eingeladen.

Kehren wir zur Seegasse zu-
rück. Wo sich heute die Seeter-
rassen befinden, stand früher 
einmal das alte „Tusculum“, 
zu dessen großem Garten auch 
eine Konzertmuschel gehör-
te. August Wilke, Besitzer des 
Restaurants, ließ es 1910 abrei-
ßen und durch eine gleichna-
mige Gaststätte mit Tanz- und 
Theatersaal, Veranden und 
Hallen so ersetzen, wie sie älte-
re Tegeler noch in Erinnerung 
haben.
An der Schwelle zum 20. Jahr-
hundert entstand durch den 
Kaufmann Hugo Fournier das 
benachbarte „Strandschloss“, 
dessen Aussichtsturm, Wahr-
zeichen der Strandpromenade, 
für 10 Pfennig Entreé einen 
herrlichen Blick auf den Tege-
ler See bot.
Beschließen wir unseren 
Rundgang mit einem Besuch 
des jenseits der Sechserbrü-
cke gelegenen „Kaiser- (später 
See-) Pavillons“. Der Giebel 
verriet das Baujahr 1903. Den 
weitläufigen Garten mit Ter-
rassen und Grotten hatte die 
Reinickendorfer Landschafts-
gärtnerei Kombst & Co. unter 
„allerbilligster Berechnung“ ge-
staltet. Durch Gartenkonzerte, 
Opern- und Operettenabende 
wie durch abendliche Haus-
bälle fand sich auch hier viel 
Publikum ein. Nach jeweiligen 
Zwangspausen durch die Welt-
kriege wurde das Haus zuletzt 
von 1951 bis zum Abriss 1975 
als Hotel und Restaurant ge-
führt.

Einstige Gaststättenherrlichkeiten am Tegeler See
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s war ein Unglückstag 
für die knapp 130 Ein-
wohner des Dörfchen 

Tegel, als am 4. Mai 1835 
ein Blitz in das strohgedeck-
te Gehöft des Lehnschulzen 
Ziekow einschlug. Binnen 
kürzester Zeit standen neben 
diesem Anwesen alle nördlich 
der Kirche gelegenen Häuser 
in Flammen. Die Brandka-
tastrophe löste durch einen 
Spendenaufruf in der Haude 
und Spenerschen Zeitung eine 
Welle der Hilfsbereitschaft 
aus. Neue Gebäude konnten 
errichtet werden, Sommergäs-
te mieteten sich in Tegel ein, 
der Ort wurde als Ausflugs-
ziel bekannter. Das führte 
dazu, dass direkt am Tegeler 
See viele Etablissements für 
Erholung und Abwechslung 
suchende Berliner entstanden.
Das am späteren Borsighafen 
gelegene „Seeschlösschen“ 
und das „Seerestaurant“ an 
der nach dem großen Brand 
gelegenen Seegasse waren als 
Gasthäuser, die mit als erste 
am Wasser erbaut wurden. 
Ein bekanntes Restaurant 
war auch das vom Gastwirt-
ehepaar Marie und Hermann 
Luscher geführte „Tusculum“. 

Doch wer weiß wohl noch, 
dass es zwei Restaurants mit 
diesem Namen gab? Das erste 
„Tusculum“, ein eingeschos-
siger Bau mit dazugehörigem 
Konzertgarten, genügte bald 
nicht mehr den Ansprüchen 
einer ständig wachsenden 
Ausflüglerschar. August Wil-
ke, Besitzer des Restaurants, 
ließ das Gebäude daher nach 
einer Abschiedsparty am  
29. Mai 1910 abreißen.

Ein neues „Tusculum“ an glei-
cher Stelle wurde vom Tegeler 
Gemeindebaumeister Fischer 
geplant, Maurer- und Zim-
merermeister Gustav Müller 
zur Ausführung beauftragt. 
Zuvor wurden Anregungen in 
anderen Lokalen gesammelt, 
so auch im Leipziger „Felsen-
keller“ einer Anlage mit kreis-
rundem Vestibül.
Die Grundsteinlegung für den 
Neubau hatte Gutsbesitzer 

Wilke mit Bedacht auf den 
23. April 1910 gelegt. Seine 
Ehefrau Wilhelmine konnte 
an diesem Tag ihren 60. Ge-
burtstag feiern. Das mag auch 
erklären, dass der Grundstein 
erst am späten Nachmittag – 
um 17 Uhr – gelegt wurde.
Bereits am 1. Dezember 1910 
wurde das neue „Tusculum“ 
mit großem Tanz- und Thea-
tersaal, kleinem Saal, Bier- und 
Speisesaal sowie Weinzimmer 
eingeweiht. Gärtnerische An-
lagen, Terrassen, Hallen und 
Veranden waren eine Selbst-
verständlichkeit.
Während des Ersten Weltkrie-
ges musste das „Tusculum“ 
– wie alle anderen großen 
Ausflugsrestaurants – seine 
Pforten schließen, um als 
Hilfslazarett verwundete Sol-
daten aufzunehmen. In den 
„goldenen“ Zwanziger Jah-
ren erlebte das Restaurant 
einen neuen Aufschwung. 
Es wurde nun vom Gastwirt 
Willi Hochfeld geführt. Von 
dem im Zweiten Weltkrieg 
schwer beschädigten Gebäu-
de blieb einzig die frühere 
Kutscherkneipe „Karjüte“ er-
halten. 1962 wurde auf dem 
Tusculum-Gelände ein neues 
Restaurant, die Seeterrassen, 
erbaut.

Es gab zwei Restaurants mit dem Namen Tusculum
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o in den Jahren 
1963 bis 1967 un-
weit der Tegeler Ha-

fen- (Sechser-)Brücke von 
dem Architekten Schudna-
gies die Hochhäuser „Nixe“ 
und „Neptun“ errichtet wur-
den, befand sich zuvor das 
Restaurant „Strandschloß“. 
Der Turm der Gaststätte – er 
durfte für 10 Pfennig bestie-
gen werden – bildete ein weit 
sichtbares Wahrzeichen der 
Strandpromenade. 
Hier ereignete sich am 21. 
Juni 1906 ein Großfeuer, bei 
dessen Bekämpfung die Män-
ner der Freiwilligen Feuerwehr 
Tegel auch von ihren Kollegen 
aus Reinickendorf-West un-
terstützt wurden. Rasch zeigte 
sich, dass das Feuer im derzeit 
höchsten Tegeler Bauwerk 
nicht optimal bekämpft wer-
den konnte. Eine Dampfsprit-
ze fehlte, die vorhandenen 
Handspritzen reichten nicht 

aus! Dass allerdings die Män-
ner der Freiwilligen Wehren 
ihr Bestes leisteten, bewies al-
lein die Prämie von 50 Mark, 
die die Reinickendorfer von 
der Landes-Feuer-Sozietät er-
hielten.
Am Nachmittag des 29. Au-
gust 1906 traf man sich er-
neut am Restaurant „Strand-
schloß“, diesmal jedoch nicht 
zur Bekämpfung eines Bran-
des. In Anwesenheit der Te-
geler Gemeindevertreter sowie 
vieler Schaulustiger wurde 
eine Dampfspritze vorgeführt. 
Die Spritze wurde aus dem 
Eiswerkskanal gespeist und ar-
beitete mit einem Druck von 
10 Atmosphären. 
Der Wasserstrahl erreichte das 
untere Ende des wiederher-
gestellten Turms. Mit Hilfe 
einer mechanischen Leiter 
wurde das Wasser sogar über 
die Turmspitze hinweg ge-
spritzt. Auch drei- und vierfa-

che Kupplungen wurden zur 
Zufriedenheit der Anwesen-
den vorgeführt. Eine weitere 
Vorführung der Dampfspritze 
auf dem Hof des Gemeinde-
hauses in der Veitstraße mit 
einer Löschwassereinspeisung 
aus dem Tiefbrunnen sollte 
eine Kaufentscheidung der 
Gemeindevertreter erleich-
tern. Im September 1906 wird 

berichtet, dass die Gemeinde 
Tegel die vorgeführte Dampf-
spritze für 7.500 Mark zu er-
werben beabsichtigt.
Ob es allerdings tatsächlich zu 
einem Kauf kam, ist fraglich. 
Noch am 4. Juni 1912 setzt 
die Tegeler Feuerwehr zur Be-
kämpfung des Brandes in der 
Humboldt-Mühle eine hand-
betriebene Druckspritze ein.

u einem Volksfesttag ge-
staltete sich der 29. Au-
gust 1909, als nach zwei-

tägiger Fahrt das Luftschiff 

ZIII des Grafen Zeppelin von 
Friedrichshafen kommend si-
cher auf dem Tegeler Schieß-
platz landete. Seine Majestät 

Wilhelm II. ließ es sich nicht 
nehmen, bei der Landung zu-
gegen zu sein und die Mann-
schaft zum Festessen einzula-

den. Das Spektakel zahlte sich 
für Reinickendorfer und Te-
geler Gastwirte in klingender 
Münze aus. Viele Schaulustige 
kehrten in die nahe gelegenen 
„Etablissements“ ein, um bei 
einem kühlen Bier hitzige De-
batten über die Luftfahrt zu 
führen.
An das lange zurück liegende 
Ereignis erinnern noch heute 
verschiedene Ansichtskarten, 
denen allerdings nicht im-
mer Originalfotos zugrunde 
lagen.
Wenn Straßenpassanten kei-
ne Notiz von der „fliegenden 
Zigarre“ nahmen, ist dies 
wohl der beste Beweis dafür, 
dass das nachträglich in das 
Foto eingesetzt wurde. Die 
abgebildete Ansichtskarte 
aus dem Jahre 1909 wurde 
mehrfach aufgelegt. Spätere 
Neudrucke bilden aber nicht 
mehr das Luftschiff ab.

Brand im Restaurant Strandschloß

Luftschiff des Grafen Zeppelin über Tegel
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ie Anregung zum Bau 
eines Denkmals, das 
an Kaiser Wilhelm 

(I.) erinnern sollte, ging vom 
Tegeler Kriegerverein aus. Die 
hierfür erforderlichen finanzi-
ellen Mittel brachten die Ein-
wohnerschaft und die im Ort 
ansässigen Firmen auf. 

Die Grundsteinlegung auf der 
Dorfaue (etwa in Höhe der 
Krummen Linde) erfolgte am 
22.3.1897, also an jenem Tag, 
an dem Kaiser Wilhelm der 
Große, wie er damals genannt 
wurde, seinen 100. Geburtstag 
begangen hätte.

Am Sonntag, dem 21. März 
1897, begann um 10 Uhr ein 
Festgottesdienst, dem abends 
um 7.30 Uhr eine allgemeine 
Illumination folgte. Um 8 Uhr 
wurde ein Zapfenstreich mit 
Fackelzug dargeboten.
Montag, der 22. März 1897, 
war der Tag der Grundstein-
legung für das Denkmal. Der 
Tag begann um 6.00 Uhr in 
der Frühe mit einer Reveille. 
Um 10 Uhr sammelten sich 
die Festteilnehmer, um 11 Uhr 
begann die eigentliche Feier. 
Die Festrede hielt Amts- und 
Gemeindevorsteher Brunow, 
gefolgt von der Weihepredigt 
Pfarrer Suttkus´. Der Gesang 
„Heil Dir im Siegerkranz“ 
durfte natürlich nicht fehlen.
Um 7.00 Uhr abends war Be-
ginn der allgemeinen Festfei-
er mit Damen (!), während 
Kinder unter 14 Jahren nicht 
zugelassen waren. Als Lokalitä-
ten waren die Gaststätten von 
Ewest, Gley und Klippenstein 
vorgesehen. Der Eintritt koste-
te 20 Pfg. Die Feierlichkeiten 
schlossen am Dienstag, dem 
23. März 1897, um 7 Uhr 
abends mit einer öffentlichen 
Schulfeier ab, die im Lokal von 
Ewest stattfand.
Fast ein halbes Jahr später, 

am 13. Septem-
ber 1897, fand 
dann die feierli-
che Enthüllung 
des Denkmals 
statt. Hieran 
nahmen neben 
der Gemeinde 
und Ortsbe-
hörde Landrat 
von Waldow, 
die Oberhof-
meisterin der 
Kaiserin, Gräfin 
von Brocksdorf, 
und Frau Hof-
marschall von 
Heinz teil. 36 
Ehrenjungfrau-
en „verschön-
ten“ das Fest. 
Amtsvorsteher 
Brunow hielt 

die Festrede und gab dann das 
Zeichen zur Enthüllung des 
Denkmals. Nach der Weihe-
predigt durch Pfarrer Suttkus 
wurde das Denkmal durch 
Brunow an den Kriegerverein 
übergeben. Der Vorsitzende 
des Vereins, Probst, dankte al-
len Förderern in einer „kerni-
gen“ Ansprache.
Das Standbild Kaiser Wilhelms 
hatte eine Höhe von 2,60 m, 
ging auf einen Entwurf des 
Bildhauers Bärwald zurück 
und entstand in der Bronzegie-
ßerei von Gladenbeck & Sohn 
(Friedrichshagen) zu einem 
Preis von 7614 Mark. Es fand 
Aufstellung auf einem 3,15 
m hohen Postament aus po-
liertem rotem schwedischem 
Granit. Darunter war ein dop-

pelter Stufensockel aus blauem 
gestocktem Granit. Das Posta-
ment zierten seitlich Reliefbil-
der des Fürsten Bismarck und 
des Grafen Moltke, während 
die Vorderseite die von einem 
Lorbeerkranz umgebene In-
schrift Kaiser Wilhelm des 
Großen trug. Die Gesamtkos-
ten des Denkmals lagen bei 
rund 12.600 Mark.
Während nach dem Ersten 
Weltkrieg in vielen Orten 
(z. B. in Reinickendorf ) die 
Kaiser-Wilhelm-Denkmale ge-
stürzt wurden, geschah dies in 
Tegel (noch) nicht. Nach einer 
Ansichtskarte aus der Zeit um 
1936 war das Denkmal weiter 
vorhanden. Wann genau es 
entfernt wurde, ist bisher nicht 
bekannt. 

Das Kaiser-Wilhelm-Denkmal auf der Dorfaue

Auszug aus der Spendenliste 
für das Kaiser-Wilhelm-Denkmal

Fa. Borsig	 1000 Mark

Kriegerverein 899 Mark

Schiffs- u. 
Maschinenbau AG 1000 Mark

Hancke 400 Mark

Brunow 300 Mark

Weinrich 100 Mark

Bock 60 Mark

Gutstein 300 Mark

Marzahn 500 Mark

Reichelt 100 Mark

Nieder 500 Mark

Müller 500 Mark
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er Borsigdamm führt 
als Verlängerung der 
Veitstraße zur Nehei-

mer Straße. Er stellt damit 
vom alten Ortskern Tegel 
aus die kürzeste Verbindung 
in Richtung Tegel-Süd und 
Spandau dar. Die Straße wur-
de am 17. Mai 1956 nach Au-
gust Borsig benannt.  

Pläne für die Anlegung des 
Borsigdammes reichen jedoch 
viel weiter zurück. Bereits zu 
Beginn des Jahres 1922 wur-
den Verhandlungen mit den 
Borsigwerken aufgenommen 
mit dem Ziel, den Uferweg 
vor dem Werkgelände von der 
Veitstr. bis zur Neheimer Str. 
(früher Eisenhammerweg süd-
lich der Egellsstr.) zu erhalten. 
Allmählich entstand stattdes-
sen der Plan, vor dem Bor-
sig-Werkhafen einen Damm 
anzulegen und den Uferweg 
darauf fortzusetzen. Der Vor-
teil einer solchen Lösung be-
stand darin, dass die am Kai 
liegenden Frachtschiffe da-
durch vor starken Westwin-
den des nach Südwesten hin 
offenen Tegeler Sees geschützt 
wären. Mitte der 1920er-Jahre 
erfolgten erste Aufschüttun-
gen für einen Damm. Bis zum 

Kriegsende 1945 wurde kein 
Abschluss der Arbeiten er-
reicht.
Nach dem Krieg erfolgte dann 
eine Fortsetzung der Maß-
nahmen. Über eine Million 
Kubikmeter Trümmerschutt 
wurde hierher verbracht, der 
Damm damit wesentlich ver-
breitert und erhöht. Dem 
aufmerksamen Besucher und 
Betrachter des Borsigdammes 
wird auffallen, dass der südli-
che Dammteil deutlich höher 
aufgeschüttet wurde als die 
Nordhälfte. Dies lag daran, 
dass unter Zeitdruck auf der 
Südseite zunächst eine hohe 
Schutthalde entstand. Die 
anliefernden LKW konnten 
nämlich anfangs aufgrund des 
Kanals, der zum Hafen führte, 
nicht den nördlichen Teil des 
Dammes mit Schuttladungen 
anfahren. Französische Pio-
niere errichteten zwar eine 
Notbrücke, die aber, wie auch 
die später auf Dauer erbaute 
Brücke, noch nicht zur Nut-
zung während der Schuttan-
fahrten zur Verfügung stand.
Ein späterer Trümmertrans-
port hätte höhere Kosten ver-
ursacht. So wurde von dem 
südlichen Schuttberg nur ein 
kleinerer Teil zur Nordseite 
des Dammes verbracht, um 
diese zu verstärken. Zurück 
blieben höher gelegene Teile 
des Borsigdammes im südli-
chen Bereich mit reizvollen 
Ausblicken auf den Tegeler 
See und seine Ufer-Kulisse.
Auf dem nördlichen Teil des 
Borsigdammes wurde eine 
Rodelbahn angelegt. Wer ahnt 
wohl heute noch, dass dies so-
gar notwendig war? Hier wa-
ren nämlich die Gleise einer 
Lorenbahn verlegt. Als diese 
nicht mehr für die Anlage des 
Dammes benötigt wurde, ent-
stand unter leichter Drehung 
der Blick-Achse eine bewusste 
Ausrichtung der Schneise bzw. 
Rodelbahn auf das Restau-
rants Strandschloß. Das Res-
taurant wurde zwischenzeit-
lich abgerissen. Hier befinden 

sich heute die Hochhäuser  
Nixe und Neptun.
1950 wurden erste Bäume 
und Sträucher gepflanzt. Er-
wähnenswert ist, dass alles 
Gehölz direkt in den Trüm-
merschutt gepflanzt wurde. 
Weder Mutterboden noch Mi-
neralboden fand Verwendung. 
Bei der Auswahl der Bäume, 
Sträucher und Stauden wurde 
auf Artenvielfalt gesetzt. Dass 
der kalkhaltige Boden dem 
Gehölz nicht geschadet hat, 
zeigt der jetzige Zustand des 
Borsigdammes. Rückschnitte 
im Rahmen von Grünpfle-
gemaßnahmen waren bereits 
erforderlich. Heute lassen nur 
noch Stürme in Orkanstärke, 
die gelegentlich Bäume ent-
wurzeln, den Trümmerschutt 
aus der Zeit der Anlage des 
Borsigdammes erkennen. 
Bevor die Anlage 1955 zur 
Benutzung fertig gestellt war, 

berichtete die Wochenzeitung 
Der Nord-Berliner am 6. Au-
gust 1954:
Neues Ausflugsziel – Borsig-
damm. „Was vor 35 Jahren 
begonnen – wird endlich fer-
tig werden“, verkündet eine 
große Schautafel mit einem 
Panorama des künftigen An-
blickes vom Borsigdamm, 
die an der frisch betonierten 
Auffahrt zu der geplanten 
Brücke den Vorbeigehenden 
Aufschluss über das 1,5-Milli-
onen-Projekt gibt.
Abschließend sei noch der 
Mosaikbogen auf dem Bor-
sigdamm erwähnt. Schöpfer 
des Schmuckbogens war der 
Bildhauer Schultze-Seehof. 
Der Bogen entstand fast aus-
schließlich aus Teilen von 
Trümmerschutt. Die Motive 
auf dem Mosaikbogen weisen 
auf Wassersportmöglichkeiten 
hin, die der Tegeler See bietet. 

Wie der Borsigdamm entstand
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ls im September 1988 
die Victoria-Mühlen-
werke ihr Tegeler 

Werk, die Humboldtmühle, 
für immer schlossen, ging da-
mit eine über 700-jährige Tra-
dition zu Ende. Die Anlage 
wurde anschließend in einen 
Hotel- und Dienstleistungs-
komplex umgebaut. Doch 
auch das ist schon wieder Ge-
schichte. Das Areal wird jetzt 
nach erneutem Umbau als 
Fachklinik für Anschluss-Heil-
behandlung und Rehabilitati-
on genutzt. Blicken wir aber an 
dieser Stelle noch einmal auf 
ein Kapitel Mühlengeschichte 
zurück.

Es war ein Donnerstag, jener 
27. Juni 1912, als mittags um 
13 Uhr im Erdgeschoss der so 
genannten Neumühle (erbaut 
1897) durch Selbstentzün-
dung einer Entstäubungsan-
lage ein Feuer ausbrach. Bin-
nen kürzester Zeit stand die 
gesamte Front des Gebäudes 
im Schloßbezirk in Flammen.
Sofort griff die Werkfeuer-
wehr der Humboldtmühle 
ein und alarmierte zudem 
die Werkfeuerwehr der Firma 
Borsig sowie die Freiwilligen 
Feuerwehren der Orte Tegel, 
Heiligensee, Frohnau, Witte-
nau, Reinickendorf-Ost und 

–West, Wilhelmsruh, Herms-
dorf und Waidmannslust. Um 
14 Uhr rückte Brandmeister 
von Berger mit dem 23. Au-
tomobillöschzug aus Berlin 
an. 15 teilweise sehr lange 
Schlauchleitungen wurden 
gelegt, das Wasser Hydran-
ten und auch aus dem Fließ 
entnommen. Gleichzeitig 
konnten die Feuerwehrleute 
Pferde und Wagen in Sicher-
heit bringen, als um 15 Uhr 
das vierstöckige Gebäude mit 
all seinen Einrichtungen und 
Maschinen einstürzte. Gleich-
zeitig fing das an der Mühle 
gegenüberliegende Kontor an 

zu brennen. Weitere Schläu-
che mussten geholt werden. 
Sie trafen um 16 Uhr mit 
einem Automobil aus Berlin 
ein. Währenddessen entwi-
ckelte sich eine unerträgliche 
Hitze.
Die Alleebäume der Schloss-
straße wie das Obst in den 
umliegenden Gärten ver-
brannten durch Asche- und 
Funkenregen. Die Straße war 
von verkohlten Gegenständen 
fußhoch übersät. Der gesamte 
Straßenverkehr in Richtung 
Velten musste über Stunden 
völlig unterbrochen werden.
Die Zahl der Schläuche, aus 

denen Wasser gegeben wur-
de, stieg auf 24. Viele ältere 
Schüler aus den Tegeler Schu-
len bedienten stundenlang 
Handdruckspritzen, wobei sie 
sich immer wieder gegenseitig 
ablösten.
Während neben der so genann-
ten Neumühle ein Gebäude 
aus dem Jahre 1834 und ein 
altes Motorgebäude vernichtet 
wurden, konnte die Berliner 
Feuerwehr im letzten Moment 
den Hauptspeicher retten, 
obwohl auch dieser schon zu 
brennen anfing.
Das Maschinenhaus (erbaut 
1899) mit seiner 1000-PS-
Maschine blieb weitgehend 
verschont. Säcke Mehl wurden 
durch das Feuer und Wasser 
vernichtet. Viele Helfer ver-
letzten sich leicht, wurden aber 
durch Samariter versorgt.
Gegen 18 Uhr war die Gefahr 
für angrenzende Gebäude ge-
bannt, die ersten Feuerweh-
ren konnten wieder abrücken. 
Trotzdem waren noch lange 
Lösch- und Aufräumungsar-
beiten nötig. In der Mühle be-
schäftigte Müller schätzten den 
Schaden vorsichtig auf eine 
halbe Million Mark.
Am Abend zogen Tausende 
von Schaulustigen wieder nach 
Hause. Bereits Anfang 1913 
konnte ein neuer Mühlenbau 
in Betrieb genommen werden.

Als 1912 die Humboldtmühle brannte



Gerald Denner erlernte wie sein Großvater Georg und sein Vater 
Gustav in Erfurt das Handwerk des Goldschmieds. Doch in Erfurt 
blieb er nicht. Der Liebe wegen zog es ihn nach Berlin. Hier eröff-
nete er nach Ablegen der Meisterprüfung sein eigenes Geschäft in 
Kreuzberg, übernahm 1981 das Schmuckfachgeschäft Kasper in der 
Brunowstraße 51 und gab ihm einen neuen Namen: Goldschmiede 
Gerald Denner. Heute wird es von seiner Tochter Dagmar betrieben, 
die der 88-Jährige oft besucht. Er erinnert sich:

Sie sind in eine Goldschmiede-Familie hineingeboren worden. 
Haben Sie jemals mit dem Gedanken gespielt, einen anderen 
Berufsweg einzuschlagen?
Gerald Denner: Der Gedanke kam eigentlich gar nicht erst auf, denn 
mein Weg als ältester Sohn einer großen Goldschmiedefamilie war 
vorgegeben. Es gab die Werkstatt und das Geschäft und den Satz 
meines Vaters „Du wirst Goldschmied“. Aber es gab auch keine Lehr-
stellen. So stellte sich mir diese Frage eigentlich gar nicht.

Wie haben Sie damals gearbeitet und was hat Sie besonders 
begeistert?
Gerald Denner: Gearbeitet haben wir damals genauso wie heute, 
denn das Material ist dasselbe und das Handwerk ist gleich geblie-
ben. Und was mich an diesem Beruf schon damals so begeistert hat, 
war die Tatsache, etwas herstellen zu können. Und es war schön und 
ich war stolz darauf, ein weiteres tolles Schmuckstück vorzeigen zu 
können.

An was erinnern Sie sich gerne zurück in Ihrer Heimat in Erfurt?
Gerald Denner: An Erfurt kann ich mich kaum noch erinnern, denn 
ich bin zu früh von zu Hause weggegangen. Ich habe ausgelernt 
und noch zwei Jahre zu Hause gearbeitet – und dann war ich weg.

Wohin sind Sie dann gegangen?
Gerald Denner: Nach Berlin, und zwar der Liebe wegen. Helga war 
zu Besuch in Erfurt bei ihrer Verwandtschaft, als wir uns kennen-

lernten. Wir waren dann zusammen in der Tanzstunde, und für mich 
war schnell klar: Das ist sie – die und keine andere. Und so habe ich 
mich dann am 28. April 1950 früh morgens um 4 Uhr in Erfurt aufs 
Fahrrad geschwungen und bin die 300 Kilometer bis nach Berlin an 
nur einem Tag geradelt – als 19-Jähriger schafft man das schon. 
In Berlin bin ich geblieben und habe Helga geheiratet. Erst habe 
ich gearbeitet und meine Meisterprüfung gemacht. Tja, und dann 
haben meine Frau und ich uns mit unserem eigenen Geschäft in 
der Kreuzberger Urbanstraße selbstständig gemacht. 1981 bin ich 
dann mit dem Geschäft nach Tegel in die Brunowstraße 51 umge-
zogen. Schließlich wohnten wir in Hermsdorf, und Tegel war eine 
gute Adresse. Diesen Schritt habe ich nie bereut. Zum Jahreswech-
sel 1989/90 sind meine Frau und ich dann ausgestiegen und haben 
das Geschäft Tochter und Schwiegersohn übergeben. Aber natür-
lich war ich auch danach immer noch oft hier – wenigstens, um zu 
klugscheißern (lacht). Aber mal im Ernst: Ich bin immer gerne hier, 
und viele Stammkunden, sogar noch aus Kreuzberg, kommen immer 
noch her und freuen sich, mich zu sehen.

Was fasziniert Sie an der Arbeit dieses speziellen Handwerks?
Gerald Denner: Das Handwerk hat immer Zukunft. Das ist wohl 
das, was ich an diesem Beruf so beeindruckend finde. Es gibt im-
mer die Möglichkeit, etwas herzustellen – und wenn nicht für die 
Kundschaft direkt, dann erst einmal fürs Lager. Das Herstellen von 
Schmuck ist für mich auch heute noch wichtig. Deshalb habe ich 
noch eine Werkbank zu Hause, an die ich mich oft setze. Zudem ist 
es faszinierend, dass jeder Goldschmied seine eigene Handschrift 
hat und man an den Schmuckstücken erkennt, wer sie gemacht 
hat. 

Woran erkennt man Ihre besondere Handschrift?
Gerald Denner: Meine Spezialität sind Siegelringe. Sie speziell zu 
feilen und zu fertigen, machen sie zu besonderen Schmuckstücken. 

Gerald Denner: mit dem Rad von Erfurt 
nach Berlin der Liebe wegen

Meine persönliche Handschrift 
sind Siegelringe

Das Handwerk wird um so höher stehen, je mehr und glücklicher es bemüht ist, 
dem Nützlichen das Schöne zu verbinden. 

Heinrich Wilhelm Josias Thiersch (1817 - 1885)

19

Gerald Denner



Es ist das Jahr, in dem Heinz Rühmann geboren und die erste Strecke der Berliner U-
Bahn zwischen Warschauer Brücke und Nollendorfplatz eröffnet wird. Otto Schulze lässt 
sich das Tachometer beim Deutschen Patentamt patentieren und der Fußballverein Real 
Madrid wird gegründet. Das Jahr 1902 ist auch ein ganz bedeutendes Jahr für den Gold-
schmied Georg Denner: Der Sohn eines Holzbildhauers eröffnet nämlich seine eigene 
Goldschmiedewerkstatt mit Juweliergeschäft in Erfurt. Während seiner siebenjährigen 
Lehr- und Wanderzeit in Pforzheim, Schwäbisch Gmünd und Hanau hat er Fertigkeiten 
im Ziselieren, Gravieren und Fassen erworben. Laut „Lokales“ am Dienstag, 5. November 
1907, unterzieht sich der Goldschmied seiner praktischen und theoretischen Meisterprü-
fung als 1. Goldschmiedemeister in Erfurt vor der betreffenden Kommission mit gutem 
Erfolg.

Doch dann kommt der 1. Weltkrieg, der seine Berufstätigkeit unterbricht. Inflation, Welt-
wirtschaftskrise und hohe Arbeitslosigkeit belasten sein Unternehmen. Allerdings über-
steht er die Notzeit dank seines Könnens und seiner Kreativität und eröffnet am 1. Okto-
ber 1927 eine Filiale in der Johannesstraße 4. Es ist eine Zeit des Aufschwungs: Charles 
Lindbergh fliegt erstmals nonstop über den Atlantik, der Nürburgring wird eingeweiht und 
Max Schmeling wird Europameister.

Auch bei den Denners geht es voran: Die beiden Söhne Artur und Gustav erlernen 
ebenfalls das Goldschmiedehandwerk. Sohn Gustav geht nach Berlin und Potsdam, wo 
er selbstständig eine Filiale leitet. 1932 kehrt er ins elterliche Geschäft zurück, um die  
Leitung der Filiale in der Neuwerkstraße 3 zu übernehmen.

Wieder behindert ein Krieg die Arbeit der Goldschmiede. Die Filiale in der Johannes- 
straße 4 wird vollkommen zerstört. Nach dem Ende des Krieges im Mai 1945 beginnt Ge-
org Denner wieder mit der Arbeit. Doch die Voraussetzungen sind kompliziert: Strom und 
Gas sind nur stundenweise verfügbar, so dass oft nachts gearbeitet wird.

Dennoch entwickelt sich trotz Not und Mangel eine Nachfrage nach Schmuck, und die 
Kunden bringen Gold und Silber, um sich Schmuck daraus fertigen zu lassen. Auch Heiz-
material, Kohle und Holz liefern die Kunden mit an. Die Beschaffung von Werkzeugen und 
Arbeitsmaterial ist ein großes Problem, doch dank der Zähigkeit und Tatkraft der Denners 
geht es Schritt für Schritt voran – unter heute unvorstellbaren Anstrengungen.

Goldschmiede Gerald Denner in der 5. Generation feiert Jubiläum

120 Jahre – und immer noch jung, 
modern und einfallsreich

Firmengründer Georg Denner

Die Gründerfamilie Denner

Das historische Foto zeigt die Werkstatt 
von Georg Denner in Erfurt in der Neuwerkstraße. 

Georg Denner - Dritter von rechts | Sohn Gustav - Zweiter 
von links und ganz rechts Enkelsohn Gerald

Das Stammgeschäft in Erfurt

Das Juwel des Himmels ist die Sonne, das Juwel des Hauses ist das Kind.
Aus China

Es blitzt ein Tropfen Morgentau im Strahl des Sonnenlichts;
ein Tag kann eine Perle sein und ein Jahrhundert nichts. 

Gottfried Keller (1819 – 1890)
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1946 kehrt Sohn Gustav aus der Gefangenschaft nach Hause zurück und legt am 4. März 
1948 die Meisterprüfung im Goldschmiedehandwerk ab. Es ist das Jahr der Berlin-Blocka-
de und der Luftbrücke, die erste Schallplatte kommt auf den Markt und die Fernbedienung 
wird erfunden.

Nach der Meisterprüfung führt Gustav Denner gemeinsam mit seinem Bruder Artur das 
Geschäft. Allerdings verlässt Artur Denner Erfurt, um in Freiburg/Breisgau ein Geschäft 
zu eröffnen.

Gustav Denner hingegen bildet neun Lehrlinge aus, darunter auch seine zwei ältesten 
Kinder Gerald und Gudrun Denner. Sohn Gerald wandert 1950 nach Westberlin aus, und 
nach Ablegen seiner Meisterprüfung eröffnet er sein eigenes Geschäft in Kreuzberg. 1981 
übernimmt er das Schmuckfachgeschäft Kasper in der Brunowstraße 51.

1992 wird das Geschäft an die Tochter Dagmar übergeben. Nach Eröffnung der Filialen im 
Märkischen Viertel und in der Berliner Straße etabliert sich das Unternehmen zum Bran-
chenführer in Reinickendorf. Allerdings werden die Filialen aufgrund der wirtschaftlichen 
Veränderungen wieder verkauft und man besinnt sich auf die eigentlichen Stärken: das 
Goldschmiede- und Uhrmacherhandwerk. 

Auch die Tochter, Andrea Nicola Grimm, tritt nach erfolgreich bestandener Meister- 
prüfung in die Fußstapfen ihrer Eltern und Großeltern und bildet die 5. Generation im 
Goldschmiedehandwerk.

Das Juwel des Himmels ist die Sonne, das Juwel des Hauses ist das Kind.
Aus China

Das Schmuckfachgeschäft Kasper in der Brunowstraße 51
wurde 1981 von Gerald Denner übernommen.

Die Familie mit Ihren Mitarbeitern vor dem Geschäft 
nach dem umfangreichen Umbau 2009.

Goldschmiedegesellin Andrea Grimm
tritt in die Fußstapfen ihrer Großeltern und Eltern.

Viele Prominente besuchten die Goldschmiede Denner 
Helga Denner und Schauspieler Wolfgang Völz	 Harald Juhnke bei Filmaufnahmen vor dem Geschäft,
im Kundengespräch	 neben ihm: Dagmar Grimm und Helga Denner

120
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Das Gold ist die Sonne der Metalle. 
Joseph Joubert (1754 - 1824)

Die Magie der Steine – Interview mit Dagmar Grimm

Man erhält eine Achtung 
vor der Gesamtheit des Lebens

Sie funkeln und strahlen, sprechen uns an in all ihren Farben. Ver-
heißungsvoll spiegeln sie das Wunder der Natur wieder und sind 
nicht nur traumhafter Schmuck, sondern auch immer mit einer spe-
ziellen Wirkung auf uns und unseren Körper verbunden: die Edel- 
und Farbsteine. Egal ob Diamant, Rubin, Safir, Perle, Koralle oder 
Achat, alle beinhalten Mineralien und Spurenelemente, die wir in 
uns und in der Natur wiederfinden. So hat auch Dagmar Grimm die 
Edelsteine für sich als Heilsteine entdeckt. Und wer die Steine nicht 
nur als Schmuck, sondern als persönliches Heil und Schutzmittel 
möchte, dem hilft Dagmar Grimm einfühlsam mit fundiertem Wis-
sen bei der Auswahl. 

Frau Grimm, was hat es mit der Magie der Steine auf sich?
D. Grimm: Der alte Name für die therapeutischen Wirkungen von 
Edelsteinen ist Lithotherapie. Und diese Lithotherapie vertraut auf 
die äußere Einwirkung von Edelsteinen, kosmische Strahlen zu bün-
deln oder abzulenken, zu zerstreuen oder abzuweisen, wofür sie am 
Körper des Kranken – oder prophylaktisch des Gesunden – auch als 
Schmuckstück gefasst, getragen werden kann. Zwar sind die Krank-
heitsbilder, welche einst die alten Medici entwarfen, fast stets nach 
Symptomen und selten nach den Ursachen beschrieben, aber Ärzte 
und Patienten glaubten fest an die heilende und schützende Wir-
kung der Edelsteine und erwarteten Genesung und Gesunderhal-
tung.

Warum glauben Sie an diese heilende Wirkung?
D. Grimm: Nun ja, ich bin eigentlich gelernte Krankenschwester. 
Zehn Jahre lang war ich Stationsschwester in Jungfernheide – und 
war mit Leib und Seele dabei. Als dann unsere Tochter Andrea auf 
die Welt kam, habe ich vorerst aufgehört zu arbeiten. Nach eini-
gen Überlegungen bin ich dann ins Goldschmiede-Geschäft meines 
Mannes eingestiegen, denn auch durch die räumliche Nähe zwi-
schen Wohnung und Geschäft konnte ich gleichzeitig Mutter und 

berufstätig sein. Hier vermischten sich meine medizinischen mit den 
Goldschmiede-Kenntnissen, die ich schon durch meine Eltern und 
Großeltern erlangt hatte. Aber durch meine Vergangenheit habe ich 
viele Vorkenntnisse, was die Medizin betrifft. Ein Schlüsselerlebnis 
war wohl ein Gespräch mit einer schwer krebskranken Kundin, die 
einen Stein von mir kaufen wollte. Sie fragte, ob sie ihn auch in die 
Hand nehmen dürfe, und suchte sich einen Amethyst aus. Sie lebt 
heute noch. Aus diesem Stein hat sie ihre Kraft gezogen.

Sie sehen die Edelsteine also nicht als tote, starre Materie an?
D. Grimm: Nein, im Gegenteil: Steine sind die ältesten Lebewesen, 
die es gibt. Sie wachsen auch, aber eben so langsam, dass wir es 
nicht erleben können. Sie bestehen aus Mineralien, und diese Mi-
neralien sind auch in unserem Körper. Wir vertrauen auf Farben, auf 
die Musik, die heilen kann. Warum nicht auf die heilende Wirkung 
von Steinen? Natürlich muss man es auch zulassen, daran glauben 
und sich darauf einlassen.

Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir mit unserem Verstand erkennen können. 
Laotse (6. oder 4. - 3. Jh. v. Chr.)

Dagmar Grimm
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Andrea Grimm ist die nunmehr fünfte  Generation, die das Gold-
schmiedehandwerk in der Familie Denner erlernte und damit die 
Familientradition fortsetzt. 

Schon als Kind war sie kreativ tätig. Doch obwohl die Entscheidung 
Goldschmiedin zu werden nahe lag, entschied sie sich erst 2006, 
nach ihrem Abitur auf der Schulfarm Insel Scharfenberg, für diesen 
Weg. Die Lehre absolvierte sie im elterlichen Betrieb. Das Bewusst-
sein für die Familiengeschichte weckte ihr Interesse für historische 
Goldschmiedetechniken. Daher bewarb sie sich nach ihrer Lehre für 
ein Praktikum im Deutschen Technikmuseum, um in der dortigen 
Ausstellungswerkstatt mehr über die manufakturelle Schmuckferti-
gung zu lernen. Sie erlernte dort unter anderem das Guillochieren, 
eine alte Graviertechnik, die vor allem für die Verzierung von Ta-
schenuhren, Zigarettenetuis und Feuerzeugen genutzt wurde und 
heute nicht mehr ausgebildet wird. Parallel arbeitete sie weiter im 
elterlichen Betrieb und absolvierte zunächst 2012 ihre Meisterprü-
fung als Jahrgangsbeste und anschließend die Weiterbildung zur 
Restauratorin im Gold- und Silberschmiedehandwerk. 

2013 beschloss sie dann die Arbeit im elterlichen Betrieb aufzuge-
ben, um sich im Deutschen Technikmuseum ganz der Bewahrung 
und Vermittlung des traditionellen und manufakturellen Gold-
schmiedehandwerks zu widmen. Sie übernahm dort die Leitung des 
generastionenübergreifenden Tradierungsprojekts „Manufakturelle 
Schmuckgestaltung“. Das Projekt wurde 2015 von der Deutschen 
UNESCO-Kommission auf die Bundesweite Liste des immateriellen 
Kulturerbes in Deutschland als Beispiel guter Praxis aufgenommen. 

Andrea Grimm arbeitet direkt in der Ausstellung des Museums und 
hat viel Freude daran mit den Besuchern und Besucherinnen des 
Museums, sowie den jungen Schmuckschaffenden in ihren Work-
shops, ihre Begeisterung für das Goldschmiedehandwerk  zu teilen. 

Von Oktober 2015 bis Januar 2022 studierte sie an der Technischen 
Universität Berlin zunächst im Bachelorstudiengang Kultur und 
Technik mit dem Kernfach Wissenschafts- und Technikgeschichte 
und dann im Master Geschichte und Kultur der Wissenschaft und 
Technik. Ihre Abschlussarbeiten „Corinthium Aes – Das schwarze 
Gold der Antike?“ und „[Im]materielles Erbe – Erforschen, Bewah-
ren und Vermitteln am Beispiel der Guillochiertechnik im Deutschen 
Technikmuseum“ haben dabei engen Bezug zu ihrer ursprünglichen 
Ausbildung. 

Auch wenn Andrea Grimm mit ihrer Arbeit im Museum nun den 
elterlichen Betrieb verlassen hat, bleibt sie dennoch dem Handwerk 
und der Familientradition eng verbunden. Sie engagiert sich mit 
ihrer Arbeit dafür, dass dieses wundervolle Handwerk noch lange 
Bestand haben wird.

Goldschmiedemeisterin Andrea Grimm arbeitet
in der Ausstellungswerkstatt im Deutschen Technikmuseum

Wissen und Können 
bewahren und weitergeben

Das Gold ist die Sonne der Metalle. 
Joseph Joubert (1754 - 1824)

Andrea Grimm beim Guillochieren (alte Graviertechnik) 
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Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir mit unserem Verstand erkennen können. 
Laotse (6. oder 4. - 3. Jh. v. Chr.)

Andrea Nicola Grimm mit Tochter Fenja Lucia
(Vielleicht die 6. Generation?)
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Montag - Freitag 9.30 - 18.00 Uhr
Uhrmacherservice Dienstag und Freitag

Brunowstraße 51 · 13507 Berlin Tegel
Tel. 030 4335011 · goldschmiede-denner.de

GOLDSCHMIEDE
Individuelle 

Schmuckanfertigung

TRAURINGE
Anfertigung auch aus 

altem Familienschmuck

SCHMUCKSERVICE
Reinigung · Reparatur

Restauration

UHRENWERKSTATT
Batterie- und Bandwechsel 

Reinigung · Reparatur

PERLEN
Neuknüpfen · Reinigung 

Aufarbeitung

ALTGOLDANKAUF
Inzahlungnahme

Barankauf · Umarbeitung


